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Sonnabend, den 9. März. 


7 Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn- und Feſttage. 
Inſerate, pro Spaltzeile 9 Pfge., 
werden bis Mittags 12 Uhr angenommen. 


anigerDampfboot 


1861. 


liter Jahrgang. 


Abonnementspreis hier in der Expedition 


Portechaiſengaſſe No. 5. 


wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


pro Quartal 1 Thlr. 


Hieſige können auch monatlich mit 10 Sgr. abonniren. 


Telegraphiſche Depeſchen 
des Danziger Dampfboots. 
[Wolffs Telegraphiſches Bureau.] 

Turin, Donnerſtag, 7. März, Abends. 

Die Kammer hat mit 219 von 242 Stimmen 

Ratazzi zum Präſidenten gewählt. 
Paris, Freitag, 8. März, Morgens. 
In der geſtrigen Sitzung des Senats iſt die Adreſſe 
mit 120 gegen 3 Stimmen angenommen worden. 
London, Freitag, 8. März, Morgens. 
In der geſtrigen Sitzung des Unterhauſes ſagte 
Ruſſell, daß wegen der Verlängerung der franzöſiſchen 
Occupation in Syrien noch kein Vorſchlag gemacht 
worden ſei; er könne folglich die Antwort Englands 
für einen ſolchen Fall nicht vorherſagen. Bei der 
Diskuſſion über die italieniſche Angelegenheit verthei⸗ 
digten James und Peel die engliſche Politik. Glad⸗ 
ſtone ſprach über die „Tyrannei Oeſterreichs in 
Italien“. Die Diskuſſion wurde fortgeſetzt. 


London, 7. März. 
Auf eine Interpellation von Fitzgerald erwiderte Lord 
John Ruſſell: Es ſei bisher noch kein Antrag behufs 
Verlängerung der franzöſiſchen Beſetzung Syriens 
auf der Pariſer Conferenz geſtellt worden, er könne 
daher nicht ſagen, welche Antwort England in ſolchem 
Falle geben würde. 
Paris, 7. März. 

Der türkiſche Geſandte hat ſich über die von Dupin 
im Senat gehaltene Rede beſchwert. Wie „Pays“ 
und „Conſtitutionnel“ berichten, wäre ihm erwidert 
worden, die Regierung ſei nicht für die Aeußerungen 
der einzelnen Redner verantwortlich. — Man will 
hier von einer Annäherung Rußlands an Oeſterreich 
wiſſen. — Ein Artikel des „Journal des Debats“ 
über Syrien greift England und die Türkei an, und 
gelangt zu dem Schluſſe, falls die Mächte nicht in 
eine Verlängerung der Occupation Syriens willigten, 
werde Frankreich, geſtützt auf die Kammern, auf 
eigene Fauſt nach Syrien gehen. 

— Dem Reuterſchen Bureau ſind Nachrichten 
aus Konſtantinopel, 2. März, zugegangen, wonach 
im Miniſterium Meinungsverſchiedenheiten über die 
Finanzfragen herrſchen, indem einige Miniſter neue 
Steuern auf Luxusartikel verlangen. Der Plan, 
neue Kaimes auszugeben, iſt vertagt worden. Die 
Antwort auf die ruſſiſche Note iſt vertagt. (H. N.) 


Landtags - Angelegenheit. 
Herrenhaus. 


10te Sitzung, am 7. März. 

Der Prinz zu e eröffnet die Sitzung um 
12¼ Uhr. Der Fürſt zu Hohenzollern⸗Sigmaringen, 
welcher zum erſten Male nach ſeiner Krankheit am 
Miniſtertiſche Platz nimmt, wird von vielen Seiten herz 
lich begrüßt. Am Miniſtertiſche ferner: v. Auerswald, 
Graf Pückler und einige Regierungs⸗Kommiſſare. 
fie Der Präſident ſchlägt vor, zur Berathung der Grund⸗ 
zu er Vorlagen, welche demnächſt aus dem anderen Hauſe 
liedetvarten ſind, die Finanz-Kommiſſion um 5 Mit⸗ 

ie Abihe verſtärken und die Wahl dieſer Mitglieder durch 
wie in euungen in gleicher Weiſe vornehmen zu laſſen 
Abtheilungen en Jahre, ſo nämlich, daß die Wahl der 
er Abtheit ncceſſive erfolgt; die 1. Abtheilung macht 
die 2. Abtheilund Mittheilung über ihre Wahl, worauf 
richtigt u. 1.0 wählt und die 3. Abtheilung benach- 
ie — — oecchieg das, um eine Vertretung 
Das dean de den bei. er Kommiſſion herbeizuführen. 

tach der Vereidigung mehrerer Mitglieder geht man 
zu dem erſten Gegenſtande =; ä Aber, zu 


dem Geſetz-Entwurfe, betreffend die Penſionsberechtigung 
der Gemeinde-Forſtbeamten in der Rheinprovinz. Graf 
Hoverden erklärt ſich gegen das Geſetz, für welches 
überhaupt kein Bedürfniß vorhanden ſei. Der Miniſter der 
landwirthſchaftlichen Angelegenheiten erklärt die Zuſtim⸗ 
mung der Regierung zu der von der Kommiſſion im §. 1 be- 
ſchloſſenen Aenderung, wonach die Penſion nach den bei 
unmittelbaren Staatsbeamten geltenden Grundſätzen 
mans werden ſoll, inſofern über den Betrag der Pen— 
ſion nicht andere Verabredung „mit Genehmigung der 
Regierung“ getroffen worden iſt. Der Referent Herr 
Oberbürgermeiſter Stupp befürwortet das Geſetz unter 
Hinweis auf den Schaden, welche ſchlecht ſituirte Forſt— 
beamte anzurichten im Stande ſind. Der Geſetzentwurf 
wird nach den Vorſchlägen der Kommiſſion angenommen. 
— In der Eingangsformel will Herr v. Zander durch 
Einſchaltung beſonders erſichtlich machen, daß das Geſetz 
nur für die Rheinprovinz gelte und vor der Berathung 
in beiden Häuſern dem rheiniſchen Provinzial-Landtage 
zur Begutachtung vorgelegen habe. Der Referent Herr 
Stupp und der Miniſter Graf Pückler erklären ſich gegen 
das Amendement, bei deſſen Vertheidigung Hr. v. Zander 
geltend macht, das Haus dürfe ſich nicht davon beſtimmen 
laſſen, daß in ähnlichen Fällen die Kommiſſivn des Ab- 
geordnetenhauſes einen ſolchen Zuſatz geſtrichen habe. 
Die Abſtimmung iſt anfangs zweifelhaft; Zählung der 
Stimmen giebt eine ſchwache Mehrheit für das Amen⸗ 
dement. (Die Miniſter und die Linke ſtimmen gegen 
daſſelbe.) 

Graf v. Itzenplitz beantragt, die Finanz-Kommiſ⸗ 
ſion zur Berathung der Grundſteuer-Vorlagen um 10, 
ſtatt um 5 Mitglieder zu vermehren. Hr. v. Meding, 
der Vorſitzende der Finanz-Kommiſſion, fürchtet, daß die 
Kommiſſion, welche alsdann 25 Mitglieder zählen werde, 
den Geſchäftsgang erſchweren möchte. Der Präfident 
Prinz Hohenlohe: Hr. v. Meding habe ſolche Geſchäfts⸗ 
gewandtheit, daß er wohl auch mit 25 Mitgliedern fertig 
werden würde. Der Vorſchlag wird darauf angenommen. 

Der Geſetz-Entwurf wegen Abänderung mehrerer 
Vorſchriften der Portotaxe, ſowie der Handelsvertrag mit 
Paraguay werden ohne Diskuſſion angenommen. 

Die Sitzung ſchließt um 1½ Uhr. 


Nächſte Sitzung 
Montag 11 Uhr. Tagesordnung: 


Ehegeſetz. 


Abgeordnetenhaus. 
2iſte Sitzung, am 6. März. 
(Schluß.) 

Regierungs-Commiſſar Meinecke: Nicht erſt die 
Verfaſſungs-Urkunde ſondern das Edikt von 1810 be⸗ 
ſtimme beides, die Ausgleichung und Aufhebung der 
Befreiungen. Darauf kam das Geſetz vom Jahre 1820 
über die allgemeinen Abgaben, und nach den demſelben 
vorhergegangenen Verhandlungen könne die Frage wegen 
der Ausgleichung nicht mehr bezweifelt werden. Zu 
Art. 10 der Verfaſſungs⸗Urkunde gehöre das Patent vom 
5. Dezember 1848. Darin heiße es: daß der nächſten 
Volksvertretung vorgelegt werden ſolle „ein Geſetz über 
die Ausgleichung“ und „ein Geſetz wegen Einführung 
einer allgemeinen Grundſteuer“. Es könne demnach 
nicht bezweifelt werden, daß der Dualismus der Aus⸗ 
gedung und Aufhebung darin feſtgehalten iſt. Eine 
usgleichung durch andere Steuern ſei nicht möglich — 
und daraus folge, daß eine gleichmäßige Feſtſetzung der 
Grundſteuer eintreten müſſe. Ob damit zugleich eine 
Erhöhung eintreten ſoll, ſei eine andere Frage. Der 
Staatsregierung käme es nun beſonders darauf au, daß 
die Steuer mit dem 1. Januar 1865 in Hebung trete, 
und fie würde mit Bedauern die Annahme eines Amen⸗ 
dements ſehen, welches dieſen Zeitpunkt hinausſchöbe. Es 
ſei darin geſagt worden, daß das Geſetz erſt vorgelegt 
werden ſollte, wenn die Gemeinde- und Kreis-⸗Ordnung 
vorgelegt ſei, wolle man alle wichtigen Geſetze gleichzeitig 
vorlegen, jo würde man viele Zeit verfließen ſehen und 
darnach nicht vorwärts kommen; die Regierung glaube 
ſchon viel gethan zu haben, wenn ſie hier reine Bahn 
ſchaffe. Wenn nun ferner bemerkt ſei, daß man eine 
Erhöhung der Steuer nicht auf 4 Jahre vorausbewilligen 
ſollte, ſondern verlange, daß der Ertrag der Grundſteuer 
jedes Jahr neu feſtgeſetzt werden ſolle, ſo überſehe man 
dabei, daß gerade die Befürchtung vor dem Wechſel der 
Steuer ihr ſo viele Gegner geſchaffen habe. Daß das 
Bedürfniß im Jahre 1865. noch vorhanden ſei, werde 
man nicht bezweifeln. (Heiterkeit.) Unſer Etat betrage 


130 Millionen und dazu ſolle der Grundbeſitz 10 Mill. 
beitragen; die Erhöhung von 8 auf 10 Millionen werde 
ſchwerlich die Verhältniſſe der Grundbeſitzererheblich treffen. 

Abg. Oſterrath vertheidigt ſein Amendement als 
jeden Zweifel ausſchließend. 

Abg. Wagener: Die National - Defonomen ſeien 
durchaus nicht der Anſicht Waldeck's; der Engländer 
Macculloch bezeichne die gegenwärtige Behandlung der 
Grundſteuer als einen Vorgang, der zum Umſturz alles 
Rechts und zur Leugnung aller Nationalſchuld führen 
könne. Die Grundſteuer früherer Zeiten beruhe auf dem 
Ober⸗Eigenthumsrecht des Staats, auf dem Umſtande, 
daß fie damals die einzige einziehbare Einkommen ⸗Steuer 
geweſen ſei; jetzt zahle der Grundbeſitzer noch verſchiedene 
andere Steuern. Sie (die Gegner der Vorlagen) woll- 
ten alſo nicht den Grundſatz verleugnen: gleiche Schultern, 

leiche Laſten. Die zwei Millionen, um welche die Grund- 
teuer erhöht werden ſolle, ſeien keine Lappalie. 

Abg. Gneiſt: Mit Verwunderung höre er, wie 
man ſich von der linken Seite des Hauſes faſt zur Er- 
müdung auf engliſche Verhältniſſe berufe; gerade dieſe 
Verhältniſſe beweiſen, daß es bei den Leiſtungen für den 
Staat weſentlich auf das Ganze ankomme, daß die 
Leiſtungen für Staat, Kreis und Kommune weſentlich 
ein Ganzes ſeien. Es ſei vergeblich, durch eine kleine 
Rechnung zu unterſcheiden, daß der Grundbeſitz dies oder 
das für den Staat oder für die Kommune zu thun hätte. 
„Gerade aber, wenn Sie dieſen Standpunkt herauf⸗ 
beſchwören, ſo ſchlage ich Ihnen vor, einem Engländer 
klar zu machen, was in dieſem Augenblick der große 
Grundbeſitz in unſerm Vaterlande für den Staat, für 
den Kreis und für die Kommune wirklich ſteuert; ihm 
klar zu machen, woher die Ungleichheit der Beſteuerung 
kommt, und ihm klar zu machen, wie Ihre Privilegien 
entſtanden ſind. (Sehr richtig!) Wenn Sie Ihren 
Privilegien von der Etappenſtraße folgen, der Connexion 
am Hofe, ſo werden Sie genau finden, wo die ſtärkſten 
und wo die ſchwächſten Privilegien ſind. Stellen Sie 
das einem Engländer vor, fo gebe ich Ihnen mein Ehren 
wort, ein engliſcher Edelmann wird Sie desavouiren 
vom Kopfe bis zur 175 (Bravo.) Die Leiſtungen für 
den Staat ſind von jeher der Stolz dieſer Klaſſe geweſen, 
die Sie heraufbeſchwören als Autorität für Ihre Meinung. 
Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, daß dieſe Ariſtokratie 
ſich nimmermehr berufen wird auf die Autoritäten von 
Cobden, oder Bright oder ähnlichen Geiſteskindern, um 
Ihnen aus national⸗ökonomiſchen Gründen zu deduziren, 
daß der Grundbeſitz unmöglich daſſelbe leiſten könne, was 
die anderen Vermögensklaſſen zu leiſten haben. Von 
jener Seite wird Niemand die Oſtſeezeitung empfehlen, 
um ſich zu überzeugen, daß die Ariſtokratie keine Grund- 
ſteuer bezahlen kann. Meine Herren, Sie wiſſen viel⸗ 
leicht, daß ich Sympathieen in dieſer Richtung habe, 
aber nicht für die Mittel, die Sie in dieſem Augenblicke 
aufzubieten ſuchen, um die Staatslaſten abzuwehren. 
Aber, meine Herren, wenn Sie eine Ariſtokratie wollen, 
— was giebt es denn für eine Ariſtokratie in unſerem 
Lande, als die Grundſteuer? Sie ſprechen von der Ge- 
ſchichte unſerer Ariſtokratie. Iſt denn unſere ganze 
Ariſtokratie jemals etwas anderes geweſen als die Grund⸗ 
ſteuer, und liegt denn das ganz Ariſtokratiſche der Geſin⸗ 
nung in England nicht eben in der tiefen Verachtung, 
mit der man dieſe national⸗ökonomiſchen Tüfteleien zu⸗ 
rückweiſt und ſich einfach auf den Standpunkt ſtellt: Wir 
als die Erſten im Lande, wir als die dauernden Vertreter 
des Grundbeſitzes in unſerer Nachbarſchaft, wir ſind vor 
Allen dazu berufen, um die Laſt an erſter Stelle zu 
tragen? (Bravo.) Worin ſuchen Sie die Ariftokratie, 
meine Herren, wenn es nicht das iſt? Sie wollen, meine 
Herren, Selfgovernment; nun, meine Herren, laſſen 
Sie ſich fagen von Jemand, der ſicher weiß, was Self⸗ 

overnment iſt: die geſammte Geſtaltung der Dinge, 
uber die wir vielleicht uns ſpäter einigen werden, iſt eine 
abſolute Unmöglichkeit, auch das Syſtem der Gemeinde— 
ſteuer eine abſolute Unmöglichkeit, wenn die gleiche 
Staatsſteuerpflicht des Grundbeſitzes nicht erſt feſtſteht. 
Sie ſtand Menſchenalter, ſie ſtand Jahrhunderte lang 
ſchon feſt, ehe man verſuchen konnte, ein Selfgovernment 
zu konſtruiren. (Hört! rechts.) Meine Herren dez 15 
die Gründe, aus denen mir, aufrichtig geſagt, die Nich. 
ausgeht, wenn ich in dieſem Sinne und in lf ich 
tung die Berufung auf ein Land höre un 8 eiue 
Ariſtokratie, die ich tief verehre und diele 65 gabs 
rechts.) Meine Herren, ich ſage Ihnen, dieſe Ariſtokratie 


ſelbſt wird die Argumente entſchieden zurückweiſen, wenn 
Sie ihr klar machen, wie das Verhältniß des großen 
Grundbeſitzes in den letzten zwei Menſchenaltern ſich in 
unſerem Vaterlande geſtaltet hat. Ich kann nur einen 
einzigen praktiſchen Punkt hervorheben: Meine Herren, 
warten Sie nur ab bei der nächſten Vorlage, wie die 
Städte ſich verhalten werden zu all den national⸗ökono⸗ 
miſchen Fragen über die Natur der Grundſteuer — Sie 
werden ſehen, daß unſere großen Städte noch nicht ſo 
demokratiſirt ſind, wie es den Anſchein haben möchte. 
Unſere Städte wenigſtens werden jedenfalls in den ariſto⸗ 
kratiſchen Gewohnheiten bleiben, ſie werden — Grund— 
ſteuer bezahlen und ohne Widerrede. (Bravo! rechts.) 
Meine Herren, ich wiederhole den Wunſch — in dem 
Ziele liegen wir auf allen Seiten des Hauſes vielleicht 
nicht ſo weit auseinander, wie in den nächſten Schritten 
— ich wiederhole den einen Wunſch: „Warten Sie ab, 
was die Städte thun werden!“ mit dem bibliſchen Spruche: 
„Gehet hin und thut desgleichen!“ (Lebhaftes Bravo! rechts.) 

Bei der Abſtimmung wird das Amendement Oſter⸗ 
rath faſt einſtimmig angenommen; mit dieſem Zuſatz der 
§. 3 in der Faſſung der Kommiſſion „mit ſehr überwie⸗ 
gender Majorität.“ 

Der $. 1 (die Grundſteuer zerfällt in Gebäudeſteuer 
und eigentliche Grundſteuer) wird angenommen; ein 
Amendement Rohden — daß größere Hausgärten (nicht, 
wie Regierung und Kommiſſion wollen, mit ihrem ganzen 
Flächeninhalte, ſondern) mit dem Flächeninhalt von mehr 
als einem Morgen (ſtatt der Gebäudeſteuer) der eigent⸗ 
lichen Grundſteuer unterliegen ſollen — wird von dem 
Wut Fahr und dem Finanz ⸗Miniſter als zu 
Weitläufigkeiten führend bekämpft, vom Abg. Rohden 
und v. 
abgelehnt. 

$. 2 (Gebäudeſteuer) wird ohne Diskuſſion an⸗ 
genommen. 

Damit ſchließt die Sitzung um 3 Uhr; Fortſetzung 
der Diskuſſion morgen um 10 Uhr. 


22 ſte Sitzung, am 7. März. 

Präſident Simſon eröffnet die Sitzung um 101 Uhr. 
— Am Miniſtertiſche: v. Patow und Regierungs⸗ 
t Meinecke. Die Tribünen ſind ſpärlich 
eſetzt. 

Es wird hierauf die geſtern abgebrochene Diskuſſion 
wieder aufgenommen. $. 4 handelt von den „beizube⸗ 
altenden Grundſteuerfreiheiten.“ Zunächſt ſollen befreit 
leiben nach den Anträgen der Regierung und Kommiſ⸗ 
ſion „die dem Staat gehörigen Grundſtücke“; Abgg. 
Schult und Gen. wollen ſtatt deſſen ſagen: „der zur 
Holzzucht beſtimmte Boden, welcher im alleinigen Eigen⸗ 
thum des Staats befindlich iſt oder dahin übergeht“; 
die Abgg. Schult, Conzen und v. Richthofen vertheidigen 
dies Amiendement, der Regierungs⸗Kommiſſar und der 
Finanzminiſter erklären ſich dagegen. Berichterſtatter 
Burghart ebenfalls. Das Amendement wird abgelehnt; 
die Faſſung der Regierungs-Vorlage angenommen. 
FVeerner ſollen befreit bleiben? die Domanialgrund⸗ 
ſtücke der vormals Reichsunmittelbaren in dem durch 
§. 24 der Inſtruction vom 30. Mai 1820 beſtimmten 
Umfange, ſo weit dieſelben nicht etwa auf die Grund— 
ſteuerfreiheit verzichtet haben. — Abg. Waldeck will 
dieſe Ausnahme ſtreichen: durch Annahme dieſer Be— 
ſtimmung würde anerkannt werden, daß die Juſtruction 
vom 30. Mai 1820 maßgebend ſei 1585 die Rechte der 
Standesherren; das ſei aber nur die Bundesakte. Dieſe 
gebe den Standesherren nur perſönliche Steuerfreiheit 
und ſtelle ſie im Uebrigen nur den privilegirten Klaſſen 
gleich. Schon damals aber habe es in Preußen ſeit der 
Geſetzgebung von 1810 keine ſteuerfreie Klaſſe mehr 
gegeben; die Steuerfreiheit des Adels ſei aufgehoben ge⸗ 
weſen; gewiſſe privilegirte Güter habe es gegeben, die 
Rittergüter, die aber jeder, Bürger wie Adliger habe 
erwerben können. Die Inſtruction von 1820 ſei darüber 
e en, habe mehr gegeben. Es ſei alſo außer 
weifel, daß dieſelbe eine 8585 Grundlage nicht 
biete. Die wirklichen Rechte der Standesherren ſeien 
ſchon durch das Geſez von 1854 und die Königl. Ber: 
ordnung von 1855 hinlänglich gewahrt. 

Ferner: die den Provinzen, den Kreiſen oder den 
Gemeinden (Amendement Eeckardſtein: oder zu ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gutsbezirken) gehörenden Grundſtücke, inſofern 
ie zu einem öffentlichen Dienſte oder Gebrauche beſtimmt 
nd. — Mit dem Amendement angenommen. 

Ebenſo Brücken, Kunſtſtraßen, Schienenwege der 
Eiſenbahnen und ſchiffbaren Kanäle „zum öffentlichen 
Gebrauche.“ — Angenommen. 

Endlich, „diejenigen bisher von der Grundſteuer be⸗ 
freiten Gründſtücke von Kirchen, Schulen, milden Stif⸗ 
tungen, oder zur Dotation geistlicher Perſonen und Lehrer 
beſtimmte“. Die Regierungs-Vorlage wird angenommen. 
. 5 (Veranlagung zur Oründſtener und Entſchädi⸗ 
gung der bisher privilegirten Grundſtücke) wird ohne 
Diskuſſion angenommen. 

In 5. 6 (perweiſt wegen Ermittlung des Reinertrags 
auf die Ausführungsanweiſung und betrifft die Aufbrin⸗ 
gung der Koſten) will die Regierung die Koſten für die 
ſechs öſtlichen Provinzen von diesen allein tragen laſſen; 
die Kommiſſion will darüber ein beſonderes Geſetz für 
ſpäter vorbehalten; ein Amendement Jacob will die 
Koſten „von jeder Provinz, beziehungsweiſe von den ein⸗ 
zelnen, einem beſonderen Grundſteuerſyſtem unterliegen⸗ 
den ſtändiſchen Verbänden, nach dem für ſie verwendeten 
Antheile“ aufbringen laſſen; die Abgeordneten v. Benda 

und Genoſſen wollen eventuell noch hinzufügen: „die 
Koſten der Vermeſſung und Kartirung der Gemarkungen 
hat hierbei jede einer ſolchen Gemarkung bildende Ge⸗ 
meinde, bezüglich jeder ſelbſtſtändige Gutsbezirk, vorwe 
allein zu übernehmen“; die Abgeordneten Scheffer Boichorſt 
und Genoſſen wollen die Vorſchüſſe der Staatskaſſe 
„innerhalb der nächſten zehn Jahre durch Beiſchläge zur 
Grundsteuer“ von den Provinzen, übrigens nach Maß⸗ 
gabe des Nee deen wieder einziehen laſſen. 
Nachdem ſich über dieſen Paragraph eine längere 
Diskuſſion erhoben, ergiebt die Abſtimmung: Ablehnung 


overbeck als gerecht vertheidigt, vom Hauſe 


des Kommiſſions⸗Vorſchlages (Vorbehalt eines beſonderen 
Geſetzes) und nach einander aller Amendements, dagegen 
Annahme des Regierungs⸗Entwurfes „mit ſehr überwie- 
gender Majorität.“ 5 

Nach $. 7 und 8 ſoll die Feſtſtellung der provin⸗ 
ziellen oder verbandweiſen Grundſteuer-Hauptſumme 
durch Königl. Verordnung erfolgen, mittelſt deren zu⸗ 

leich (wie die Regierung will) über die Aufbringung 

erſelben in den ſechs Aichen Provinzen bis zu deren 
Untervertheiluug das Erforderliche beſtimmt wird — 
während die Kommiſſion will: mittelſt deren in den ſechs 
öſtlichen Provinzen proviſoriſch die Untervertheilung der 
Hauptſumme auf die einzelnen Kreiſe bewirkt wird, und 
die definitive Untervertheilung für die ſechs öſtlichen 
Provinzen durch ein beſondres Geſetz feſtgeſtellt wird. 
Die Abgg. v. Wedell (Nordhauſen) und Genoſſen 
amendiren: Die Feſtſtellung Touch der Grundſteuer— 
Hauptſumme als ihrer Unterpertheilung einem Geſetze 
vorzubehalten, alſo keine proviſoriſche Feſtſtellung durch 
Königl. Verordnung eintreten zu laſſen. : 

Das Amendement Wedell wird abgelehnt; die §§. 7 
und 8 nach den von der Regierung acceptirten Kommiſ— 
ſions-Vorſchlägen angenommen. 

§. 9. (Untervertheilung in den weſtlichen Provinzen 
durch Königl. Verordnung nach Anhörung der Provin— 
ziallandtage) wird ohne Debatte nach dem Antrage der 
Kommiſſion angenommen. 

In F. 10 wollen die Abgeordneten Rohden und 
Genoſſen die Beſtimmung ſtreichen, daß, wenn bisher 
grundſteuerfreie Grundſtücke der erſten vier Kategorien 
(l. o. § 4) in den Beſitz evangeliſcher oder römiſch⸗katho⸗ 
liſcher Kirchen u. ſ. w. übergehen, fie grundſteuerpflichtig 
werden; das Amendement wird verworfen. § 10 wird in 
der Faſſung der Kommiſſion angenommen. 

Zu den beiden letzten Paragraphen 11 und 12 (allge⸗ 
meine Beſtimmungen) beantragen die Abgg. Schwenzuer 
und Genoſſen einen Zuſatz, die ſämmtlichen außer He⸗ 
bung geſetzten grundſteuerartigen Abgaben namentlich zu 
bezeichnen; das dem Amendement beigefügte Verzeichniß 
führt aus 22 Steuerverfaſſungen über 120 Steuern auf; 
für das Amendement wird 3 gemacht, die Provin⸗ 
zial⸗Behörden ſtimmten mit dem Miniſterium nicht immer 
in Beurtheilung deſſen überein, was Grundſteuer ſei und 
was nicht. Der Regierungs⸗Kommiſſar gegen die Spezi⸗ 
fizirung; bei Meinungsverſchiedenheiten würden die Pro⸗ 
vinzial⸗Behörden ſich fügen. — Unter Ablehnung des 
Amendements werden $$. 11 und 12 angenommen. 

Schluß der Sitzung 2¼ Uhr. Fortſetzung morgen 
10 Uhr; Berathung der Anweiſung zur Ausfübrung. 


Rund lch a u. 

Berlin, 8. März. In der heutigen (23ſten) 
Sitzung des Hauſes der Abgeordneten begann nach 
Erledigung der zum erſten Grundſteuergeſetz gehörigen 
Anweiſung für das Verfahren bei Ermittelung des 
Reinertrages von den Liegenſchaften die Berathung 
der Gebäudeſteuer. — Die Abgeordneten v. 
Carlowitz und 42 Genoſſen brachten den (der Juſtiz— 
Kommiſſion überwieſenen) Antrag ein, gegen die Re- 
gierung die Erwartung auf Vorlage eines Miniſter⸗ 
Verantwortlichkeitsgeſetzes auszuſprechen. 
Die Rede des Prinzen Napoleon erinnert 
an die Glockenſchläge der Kirche von Notre-Dame, 


welche den Morgen des 24. Februar 1848 
begrüßten. Eine entſchiedenere Herausforderung 


der alten Mächte Europas iſt noch niemals von 
Seiten des Bonapartismus ergangen, und daß der 
Bonapartismus die Revolution iſt, wird jetzt auch 
wohl dem blödeſten Auge klar geworden ſein. Aber 
freilich hat die Revolution ſeit 1848 ihr Gewand 
geändert. Statt der Blouſe trägt ſie den Purpur⸗ 
mantel, den die legitimen Monarchen ſo ſehr bereit 
waren, um ſie zu ſchlagen. Es iſt wohl noch jedem 
die ſervile Art in Erinnerung, mit der z. B. der 
König Ferdinand II. von Neapel das neue Kaiſerreich 
begrüßte. Wir haben in dieſen Blättern wiederholt 
darauf hingewieſen, daß die Hauptgefahr des Bona⸗ 
partismus für Europa in der Korruption der liberalen 
Ideen zu Hebeln eines univerſellen Despotismus 
beſteht. Die rothe Republik, die revolutionäre Gleich- 
macherei können ihre Fahnen verhüllen und ſich zeit— 
weilig unter das Banner der Napoleoniden ſtellen; 
die Anhänger der bürgerlichen Freiheit, d. h. der⸗ 
jenigen Partei unſeres Vaterlandes, welche die Macht 
unſeres Staates auf die freie Bewegung der Ein— 
zelnen und lokalen Korporationen gründen wollen, 
niemals. Der Bonapartismus iſt ein auflöſendes, 
zerſtörendes Element und hat in dieſer Beziehung ſeine 
hiſtoriſche Berechtigung. Niemals wird er aber 
ſchöpferiſch ſein können. Uns können die Franzoſen 
keine Freiheit bringen. Aber fragen wir uns: ſind 
wir geiſtig gerüſtet, um den Kampf mit dem Bona⸗ 
partismus aufzunehmen, und mit welchen Waffen 
gedenken wir denn überhaupt ihm zu begegnen? Es 
iſt dies eine Frage, die ſich uns alle Tage aufdrän⸗ 
gen ſollte. 

— Der Prinz Ludwig von Heſſen, verlobter 
Bräutigam der Prinzeffin Alice von Großbritanien, 
wird ſich in dieſen Tagen auf längere Zeit an den 
engliſchen Hof nach London begeben. 

— Der Oberſtallmeiſter, Generallieutenant von 
Williſen, hat vom Kaiſer Napoleon in dieſen Tagen 
eine werthvolle goldene Doſe erhalten, welche mit dem 


reich in Brillanten gefaßten Bruſtbilde des Kaiſers 
geſchmückt iſt. 

— Am Dienſtag gingen auf der Eiſenbahn 10 
ſechspfündige gezogene Geſchütze mit 2000 Stück 
Kugeln von hier nach Hannover ab. Eine bedeutende 
Anzahl von Fäſſern waren mit Kartuſchen gefüllt. 

— Johanne 8 Ronge verweilte am 4. d. Mts. 
auf ſeiner Durchreiſe von London in Frankfurt a. M. 
und begab ſich von dort nach Gotha, wo ſich ſeine 
Familie befindet, um dann nach Breslau zum Stiftungs⸗ 
feſte der deutſch⸗katholiſchen Gemeinde (am 10. d. 
Mts.) zu reiſen, bei welcher er als Prediger fungirt 
hat und im Jahre 1845 den erſten deutſch-katholiſchen 
Gottesdienſt abh ielt. 

Bern, 3. März. Ein ſchreckliches Ereigniß hat 
unſere Stadt in Allarm verſetzt. Von einem Balle oder 
feſtlichen Gelage kommend, hatten ſich letzte Nacht gegen 
2 Uhr drei Engländer zu dem vor der Stadt und 
ziemlich iſolirt liegenden Bären-Graben begeben. Einer 
derſelben, ein noch junger Offizier Namens Lork, ſtieg 
über das eiſerne Einfaſſungsgeländer, um den im Graben 
befindlichen Bären, ein ungewöhnlich großes und ſtarkes 
Thier männlichen Geſchlechts zu necken, glitſchte aus und 
ſtürzte in den Graben hinab. Hier blleb er eine Zeit 
lang, vom Sturze betäubt, regungslos liegen; der Bär 
beſchnüffelte ihn und nahm dann weiter keine Notiz von 
der Erſcheinung. Unglücklicherweiſe erwachte Lork bald 
aus ſeiner Betäubung, fing an um Hülfe zu rufen und 
ſich gegen das auf ihn eindringende Thier zur Wehre 
zu ſtellen. Nun folgte in ſtockfinſterer Nacht ein furcht⸗ 
barer, bei einer Stunde dauernder Kampf, dem der viel 
ſchwächere Menſch endlich erliegen mußte. Der Bär 
hatte ihm bis auf die Unterhoſe alle Kleider vom Leibe 
geriſſen und die ganze rechte Seite von der Schulter bis 
zur Ferſe verbiſſen. An der Wade oder Ferſe waren die 
Zähne des Thieres auf eine Arterie geſtoßen und in 
Folge der Oeffnung derſelben ſcheint der Unglückliche ſi 
verblutet zu haben. Die Begleiter Lorks hatten unfanglic 
geſucht, den Bären durch ihr Geſchrei zurück zu ſcheuchen. 
dann warf einer derſelben ſeinen Stock in den Zwinger, 
um die Aufmerkſamkeit des Thieres von ſeinem Opfer 
abzulenken, und eilte Hülfe herbeizurufen. Zwei Freunde 
Lork's und mehrere Bewohner der zunächſt gelegenen 
Häuſer trafen noch rechtzeitig ein, um Zeugen des furcht⸗ 
baren Kampfes zu werden. Wie es ſcheint wagten ſie 
nicht in den Graben hinunterzuſteigen oder verſäumten 
es ſofort die hiezu nöthigen Leitern herbeizuſchaffen. Ein 
Schießgewehr war ebenfalls nicht zur Hand, hätte auch 
bei der herrſchenden Dunkelheit ohne Gefahr für Lork 
nicht angewandt werden können. Als ſpäter Polizei, 
Behörden und eine genügende Anzahl Leute mit Leiteru 
eintrafen, hatte der 1 bereits geendet und es 
koſtete nun noch große Mühe den bluttriefenden Leichnam 
dem wüthend gewordenen Thiere zu entreißen. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, daß Lork in etwas angetrunkenem 
Zuſtande durch Unvorſichtigkeit fein Unglück ſelbſt ver⸗ 
ſchuldet hat. Ob zu ſeiner Rettung etwas verſäumt 
worden, muß eine nähere Unterſuchung herausſtellen, 
wird aber einſtweilen bezweifelt. So lange Bern ſein 
Wappenthier in öffentlichem Zwinger hält, iſt ein ſolcher 
Unglücksfall nicht vorgekommen und die Theilnahme des⸗ 
ſelben iſt in allen Geſellſchaftsklaſſen groß. 

Paris, à. März. Wieder einmal werden Ge 
rüchte über bevorſtehenden Miniſterwechſel kund. Die 
Möglichkeit, daß Napoleon III. ſich binnen Kurzem 
mit einem entſchieden liberalen Miniſterium umgeben 
werde, wird in manchen Kreiſen entſchieden bejaht. 
Iſt dieſes Gerücht nicht vollſtändig unbegründet, ſo 
ſind die Perſönlichkeiten, an deren Bezeichnung es 
bei ſolchen Gelegenheiten nie fehlt, doch wohl noch 
ſehr fraglich. So ſagt man, Senator Pietri, deſſen 
Sie ſich aus dem Anfange der Adreßdiscuſſion er⸗ 
innern werden habe geſtern dem Jules Favre einen 
Beſuch gemacht, um des Mannes Gedanken über 
etwaige Vorkommniſſe und Möglichkeiten zu ſondiren. 
— Der Kaiſer, der ſich nächſtens nach Compiegne 
begiebt, ſoll von dort einen Abſtecher nach Metz 
machen, an welchem Platze große Kriegsvorräthe an⸗ 
gehäuft werden. 5 

— Der neueſte Beitrag zur Löſung der römiſchen 
Frage iſt der Vorſchlag, den Papſt nach der Inſel 
Sardinien zu verſetzen. Die Schwierigkeit iſt aber 
die, daß Piemont nicht eher die Inſel herausgeben 
will, als bis es im Beſitze von Rom ſei. 

— Das Aufſehen, welches die großen, im Senat 
gehaltenen Reden, vornehmlich die des Prinzen Napo⸗ 
leon und Billaults, erregen, iſt noch lange nicht ge- 
ſchwunden; dieſe Vorgänge geben Stoff faſt zu jedem 
Geſpräche. Eine telegraphiſche Depeſche Perſigny's 
welche er am Dienſtag Abends an alle Präfekten 
geſchickt, ſpricht in enthuſiaſtiſchen Ausdrücken von 
den redneriſchen Erfolgen des kaiſerlichen Vetters. 
Der Brief des Kaiſers an den Prinzen lautet wört⸗ 
lich: „Mein lieber Napoleon! Obwohl ich nicht 
in allen Punkten mit Dir übereinſtimme, beeile ich 
mich doch, der erſte zu fein, der Dich beglückwünſcht 
zu fold edlen patriotiſchen Gefühlen, welchen Du mit 
ſolcher Beredtſamkeit Ausdruck verliehen haft und zu 
den großartigen Erfolgen, welche Du im Senat da⸗ 
vongetragen.“ 


Fokales und Provinzielles. 
Danzig, den 9. März. 

— Auf eine von den Ständen des Stolper Krei⸗ 
ſes an Se. Excellenz den Herrn Handels- Miniſter 
von der Heydt gerichtete Bitte um Weiterführung 
der Eiſenbahn von Cöslin nach Danzig, iſt fol 
gende Antwort eingegangen: „Der Kreis⸗Verſamm⸗ 
lung erwidere ich auf die Vorſtellung vom 23. vor. 
Mts., daß in Rückſicht auf die anderweit bereits vor⸗ 
bereiteten wichtigen Eiſenbahnprojecte zwar die Wei⸗ 
terführung der hinterpommerſchen Eiſenbahn zur Zeit 
nicht zugeſagt und namentlich dem jetzt verſammelten 
Landtage eine Vorlage darüber nicht gemacht werden 
kann. Sobald aber die Umſtände es geſtatten, wird 
die Weiterführung der hinterpommerſchen Eiſenbahn 
in Erwägung genommen und nach Möglichkeit geför⸗ 
dert werden, und ich darf die Erwartung ausſpre⸗ 
chen, daß dann die betheiligten Kreiſe durch thätige 
Beibülfe auch ihrerſeits zur Ausführung des Unter- 
nehmens beitragen werden.“ 

— Bei dem bevorſtehenden Gaſtſpiel des Herrn 
Friedrich Haaſe auf unſerer Bühne wird auch 
Shakeſpeare's Richard III. zur Aufführung kommen. 

— Der Sängerbund wird heute in der Gambrinus⸗ 
halle eine General⸗Verſammlung halten. 

— Der hieſige St. Vincenz⸗Verein zählte am 
Schluſſe des Jahres 1860 ſieben Abtheilungen mit 
258 thätigen Mitgliedern, und 93 Theilnehmern und 
Wohlthätern. Der Verein unterſtützte i. J. 1860: 
149 Familien, mehrere Schüler des Gymnaſiums 
und anderer Schulanſtalten, und einige Waiſenkinder. 
Vertheilt wurden von ſämmtlichen Abtheilungen an 
Nahrungsmittel für 608 Thlr. 18 Sgr., darunter 
Brod für 475 Thlr., außerdem Fleiſch, Reis, Grütze, 
Erbſen, Kaffee, Zucker, Cichorien, Semmel und 
Milch. — An baarem Gelde wurde ca. 350 Thlr 
vertheilt. 

* Dirſchau, 9. März. Heute früh 1½ Uhr 
wurde unſere Stadt durch Feuerruf allarmirt; trotz 
der ſchleunigſt herbei geſchafften Löſchgeräthe ſtand 
die dem Beſitzer Herrn C. Kellner sen. gehörende 
Windmühle in hellen Flammen und alles Löſchen 
blieb bis zum Einſturz derſelben fruchtlos. 

Marienburg, 7 März. Für unſer Gym⸗ 
naſtum find in den Herren Dr. Brant in Elbing und 
Dr. Wittmann in Weinheim (Baden) zwei neue 
Lehrer gewählt. 

Elbing, 8. März. Geſtern Vormittag wurde 
die irdiſche Hülle des ehemaligen, ſeit nahe an 30 Jahren 
penſionirten Gymnaſial⸗Oberlehrers Pohl, welcher in 
einem Alter von 85 Jahren nach einem dreitägigen 
Krankenlager der Lungenentzündung erlegen war, zu 
Grabe getragen. — Der Verſtorbene gehörte zu den 
ſeltenen Männern, welche bis in ihr Greiſenalter mit 
Lebendigkeit und Eifer dem Dienſt der Wiſſenſchaften 
obliegen. 

ydtkuhnen, 6. März. Um 10 Uhr früh 
wurde heute eine Ladung Gold — 218 Centner ge 
prägte ruſſiſche Münze — nach unſerm Bahnhof 
transportirt, von wo aus fie per Ertrazug nach 
Paris befördert wird, um da gegen Silber ausge⸗ 
tauſcht zu werden. Das Gold kam von Petersburg 
unter Begleitung von 50 Gensd armen und 2 Beamten 
aus dem ruſſiſchen Finanzminiſterium. Die Letzteren 
begleiten ihre koſtbare Waare bis Paris; ſie ſind 
ſtark bewaffnet und haben eine Vollmacht, bei einem 
etwaigen Angriff ſofort eine beliebige Menge Militär 
zu requiriren; wenn ihnen auch nur das Geringſte von 
der Ladung fehlt, haben ſie lebenslängliche Verbannung 
nach Sibirien zu gewärtigen. Der Werth des Goldes 
beläuft ſich auf 30 Millionen Franes oder ca. 
8 Millionen Thaler. Das Gold iſt in Beuteln von 
je 5000 Imperials und je 3 Beutel in einer ſchweren 
mit Eiſen beſchlagenen Kiſte verpackt. Spedirt wird 
es durch Preußen durch die Herren Oppenheim und 
Warſchauer in Königsberg. — Der häufige Tranſit 
von ſüdruſſiſchen und perſiſchen Waaren über hier 
berechtigt zu der Ausſicht, daß unſere Eiſenbahnſtraße für 
den Handel mit Südrußland und Aſien von großer 
Bedeutung ſein werde, und daß Eydtkuhnen als 
Speditions⸗ und Stapelplatz, wenn auch nicht gleich, 
o doch in nächſter Zukunft einen nicht geringen Rang 


Gs den Handelsſtädten einnehmen werde. Der 
endvertehr hat überhaupt jetzt ſchon eine vielver⸗ 


fprechene Geſtalt an zali 
genommen, faſt täglich kommen 
 anfttanungen per Achſe hier durch, theils 
nah und Pi theils von Rußland, und zwar von 
Haupt⸗ Zollamt dabei iſt ſo recht der Mangel eines 
Tranſit von 7 bier fühlbar. Wenn nämlich ein 
beamten ußland kommt, muß er von einem 
3 u don hier nach dem 1 ½ Meilen weiten 
Daun Bulut * allupönen begleitet werden und um⸗ 
gekehrt, wenn ein Transport nach Rußland geht, 


muß ein Beamter des Hauptzollamts Stallupönen 
nach hier denſelben begleiten, fo daß die Tranſitwaaren 
erft in Stallupönen auf- und abgeladen werden können. 
Wenn aber in Eydtkuhnen der Grenzbahnhof iſt, warum 
kommt das Haupt⸗Zollamt nicht auch hierher? Ich 
ſollte glauben, daß es die Konſequenz ſo mit ſich 
bringt, daß eins zum andern gehört. (K. H. 3.) 


Stadt-Theater. 

Die geſtrige, vierte Gaſtdarſtellung des Fräul. 
Sende hatte abermals ein ſehr zahlreiches Publikum 
verſammelt, ein Beweis für die tiefgreifende Theil⸗ 
nahme, welche die in ihrem Fach unübertreffliche ge⸗ 
niale Künſtlerin in unſerer Stadt findet. — Von 
4 Piegen, die geſtern gegeben wurden, waren drei 
neu einſtudirt worden. — Unter dieſen befand ſich 
ein allerliebſtes Luſtſpiel, betitelt: „Ein Autograph“, 
von Bergen, mit welchem der Anfang des intereſſanten 
Theaterabends gemacht wurde. — Dies Luſtſpiel hat ſeine 
Vorgänge in einer originellen Erfindung und in einem 
geiſtreichen gefälligen Dialog. Fräul. Gen se ſpielt 
in demſelben ein Berliner Kammermädchen. Der 
Character, welchen uns die Künſtlerin in dieſer Rolle 
darſtellt, imponirt wie ihre ſämmtlichen übrigen Lei⸗ 
ſtungen allerdings durch eine ſeltene Naturtreue; aber 
ſie ſtattet ihn dabei in einem ſo reichen Maße mit 
Geiſt und Laune aus, daß er ſeinem urſprünglichen 
Boden förmlich entrückt ſcheint und um ſo mehr die 
Freiheit einer Kunſtſchöpfung in ſich trägt. — Das 
dem benannten Luſtſpiel folgende Stück war eine 
höchſt draſtiſche Poſſe von A. Chriſten mit dem 
Titel „Ein Loch in der Wand“. Auch dieſes 
Theaterſtück iſt durch eine originelle Erfindung aus⸗ 
gezeichnet und bietet ſogar in den Gränzen der Poſſe 
für die dramatiſche Darſtellung Anknüpfungspunkte 
zu ſchätzenswerthen Leiſtungen auf dem Gebiete der 
Characteriſtik. Fräul. Gene hatte die Gelegenheit 
mit aller Lebendigkeit des Geiſtes erfaßt und lieferte 
als Sächſin Lottchen Pietſch ein Characterbild von 
ächtem Schrot und Korn, das eben ſo beluſtigte wie 
es Bewunderung wegen der Schärfe der Zeichnung er⸗ 
regte. Höchſt überraſchend war auch die Leiſtung der 
Frau Dill in der Rolle der Frau Wachtel. Die⸗ 
ſelbe characteriſirte ſo vortrefflich, daß wir ihr das 
beſte Prognoſtikon ſtellen können, wenn ſie ihre ganze 
Kraft dem Characterfach zuwendet. 


Gerichtszeitung. 
Criminal⸗Gericht. 

[Unter einer vierfachen Anklage! befand 
1 geſtern der ſchon mehrfach beſtrafte frühere Handlungs⸗ 
gehülfe Joſeph Goldſchmidt vor den Schranken des 
Criminalgerichts. Die erſte Anklage lautete auf Hehlerei, 
die zweite auf Unterſchlagung, die dritte auf Betrug 
und die vierte ebenfalls auf Betrug. DasErjtaunen, welches 
der Angeklagte, der aus der Haft vorgeführt worden, über 
die Anklage in Wort und Gebehrden mit einer Art von 
e er cer Gewandtheit zu Tage förderte, nahm 
faſt den Character der 2 75 keit an. Mein Herr 
Gerichtshof, ſprach er, ich ſtehe hier unter der Anklage 
der Hehlerei. Was heißt — Hehlerei? Sehen Sie, ich 
bin ein Handelsmann und kaufe, wo ich kann machen 
ein gutes Geſchäft; ich komme in das Schanklokal von 
Nötzel, wo ich nur hingehe, weil man da kann bekommen 
ein Glas Pinſch für 1 Sgr. Warum ſoll ich nicht gehen 
in ein Lokal, wo das Getränk iſt jo billig? — Ich frage 
Sie? — Nun finde ich dort einen alten würdigen Mann, 
der ſchon trägt ein graues Haupt. Meinen Sie, daß der 
alte Mann iſt nicht geweſen würdig? — Wozu hätte er 
denn gehabt ein graues Haupt, wenn er nicht geweſen 
wäre würdig! — Das graue Haupt trägt umſonſt kein 
Menſch. Aber der alte Mann war auch gekleidet ſehr 
anſtändig. Wozu der Anſtand, wenn ich nicht hätte 
gewinnen ſollen zu ihm Vertrauen! — Dieſer alte Mann 
hatte einen guten, funkelnagelneuen Damenmantel und 
bot ihn mir an zum Kauf; ich ſprach: Was wollen Sie 
haben für den alten Fetzen? Er antwortete: 5 Thlr.; 
es iſt der Mantel meiner Tochter, die geſtorben iſt geſtern 
im Lazareth. — Ich werde Ihnen geben, ſagte ich, 3 Thlr. 
Nun, da hat er mir verkauft den Mantel für 3 Thlr.; bert 
ich deßhalb getrieben Hehlerei? ich frage Sie, mein Herr 
Gerichtshof. Der Herr Vorſitzende fragt darauf: Wer 
war der alte Mann? Der Angeklagte antwortet: „Soll 
ich kennen alle Menſchen, von denen ich kauf einen Damen⸗ 
mantel?“ Es war durch dieſe Antwort offenbar, daß der 
Angeklagte den großen Unbekannten zu ſeinem Schutzpatron 
wählte. — Im Verlauf der Verhandlung kam es ihm 
jedoch bald zum Bewußtſein, daß derſelbe eine ſchon ſehr 
verbrauchte Perſon iſt, weßhalb er wie der Ertrinkende 
noch nach einem Strohhalm griff und den großen Unbe⸗ 
kannten mit dem Namen Müller taufte. — Indeſſen 
mußte er denn doch bald erkennen, daß ihm dieſe Taufe 
wenig oder gar nichts zu nützen vermochte, ſo daß er 
endlich ausrief: „Wenn ich auch nicht kann führen vor 
Gericht den Herrn Müller, von dem ich nicht weiß, wo 
er hat ſeine Wohnung, ſo haben doch geſehen alle Leute, 
die waren im Lokal, daß ich get habe ehrlich den 
Mantel von ihm.“ Der Herr Vorſitzende ſagt daranf, daß es 
auch genügen würde, wenn Goldſchmidt aus der Zahl dieſer 
Leute einige namhaft machen möchte, um ſeine Unſchuld 
zu erweiſen. Der Angeklagte vermochte das nicht und 

ab in ſeinen Mienen deutlich zu erkennen, daß er 
dich für überführt hielt. — Nunmehr kam die zweite 
Anklage, nämlich die wegen der Unterſchlagung, zur 


Sprache. In dieſer erſchien die Frau Lietz, deren Mann 
in der Baumgart'ſchen Gaſſe ein Schanklokal hat, als 
Zeugin und ſagte Folgendes aus: Eines Tages kam 
Joſeph Goldſchmidt in unſer Local und ſagte mir, daß 
mein Mantel, den ich bereits vor 13 Jahren in der 
Langgaſſe gekauft, aus der Mode gekommen ſei; er wolle 
mir denſelben verkaufen und dann könnte ich mir ja 
einen neumodiſchen kaufen.“ Ich theilte dieſes Anerbieten 
meinem Manne mit, und dieſer war damit zufrieden. 
Nun nahm Goldſchmidt meinen gut erhaltenen Mantel, 
um ihn zu verkaufen, und ließ als Bürgſchaft dafür, 
daß er mir den Verkaufspreis einhändigen wollte, ein 
Päckchen bei mir. Es vergingen hierauf mehrere Tage; 
aber Goldſchmidt kam nicht wieder. Statt ſeiner kam 
endlich ein Polizei-Sergeant, welcher ſagte, daß in dem 
Päckchen, welches Goldſchmidt zurückgelaſſen, ſich ein, 
der Frau Koſſmali geſtohlener Mantel befände. Der 
Herr Sergeant nahm den Mantel mit, ſo daß ich kein 
Pfand mehr hatte. Nun ſchickte ich zu Goldſchmidt, um 
mir das Geld für meinen Mantel auszubitten; aber ich 
habe es bis heute noch nicht erhalten.“ Der Angeklagte 
geſtand ein, daß die Erzählung der Zeugin richtig ſei, 
aber behauptete, daß es immer ſeine Abſicht geweſen, 
derſelben das Geld, welches er für den Mantel einge: 
nommen, zu bringen. Die beiden Anklagen in Betreff 
des Betruges ſind folgende: Eines Tages kam 
Goldſchmidt zu dem Hautboiſten Salbach und bot ihm 
ein Bettſtück zum Kauf an. Salbach nebſt Frau war 
erbötig, auf das Anerbieten einzugehen. Da ſprach 
Goldſchmidt, er müſſe das Bettſtück aus einer weit ent⸗ 
legenen Straße holen und gebrauche eine Umhüllung. 
Dee Frau Salbach gab ihm als ſolche ein Kodder (altes 
Bettlaken). Goldſchmidt eilte mit demſelben davon, iſt 
aber weder mit dieſem, noch mit dem Bettſtück zurid- 
gekehrt, weßhalb Salbach gegen ihn denuncirt hat. Später 
kam Goldſchmidt zu dem Schneidermeiſter Brandenburg 
und bot dieſem ebenfalls ein Bettſtück zum Verkauf an, 
das er, wie er ſagte, aus einer fernen Straße holen 
müſſe und dazu eines Tuches bedürfe. Da Brandenburg 
geſonnen war, das Bettſtück zu kaufen; ſo geb er ihm ein 
Tuch zur Einhüllung des zum Kauf angebotenen Bett⸗ 
ſtücks. Indeſſen hat ſich Goldſchmidt auch bei Branden— 
burg nicht wieder ſehen laſſen, weßhalb dieſer ebenfalls 
gegen ihn denuneirt hat. In Bezug auf den eriten 
Betrugsfall hatte der Angeklagte nur zu bemer⸗ 
ken, daß Salbach ein Menſch ſei, der ſeine Luſt daran 
habe, Jemanden einzuſeifen, in Bezug auf den zweiten, 
daß er es für möglich halte, von Brandenburg das 
Tuch entnommen zu haben. Er ſei eines Tages auf der 
Straße in Krämpfe gefallen, und als er aus denſelben 
wieder erwacht ſei, habe eine alte Frau neben ihm ge⸗ 
ſtanden und gejagt: Herr Goldſchmidt, Sie haben ja 
da ein fo ſchönes Tuch. Von wem haben Sie denn das? — 
Er habe darauf keine Antwort zu geben gewußt, weil 
ihm die Krämpfe das Gedächtniß gänzlich zerſtört hätten. 
Hätte er gewußt, daß das Tuch Herrn Brandenburg ge 
hörte; ſo würde er es ihm unbedingt zurückgebracht haben. 
Nach geſchehener Beweisaufnahme beantragte der Herr 
Staatsanwalt eine Gefängnißſtrafe von 3 Monaten und 
50 Thlr. Geldbuße, event. 1 Monat Kan Der 
hohe Gerichtshof verurtheilte indeß den Angeklagten zu 
einer Gefängnißſtrafe von 6 Monaten und 50 Thlr. 
Geldbuße, event. 1 Monat Gefängniß. 


Die Viſion. 
Novelle von Theodor Wehl. 
(Fortſetzung.) 


Hatten ſchon die leidenſchaftliche Ruhe und die 
Unerſchüttertheit, mit der die Frau den ganzen Auf- 
tritt anſah, ſowie die unbeirrte und kluge Art, mit 
der ſie ſeinem leidenden Zuſtande zu Hülfe kam, mich 
ahnen laſſen, daß dieſer für ſie nichts Befremdendes 
mehr hatte, ſondern iht vielmehr ſchon ein gewohnter 
war, ſo überzeugte mich noch bei weitem mehr von 
dieſer Annahme das Unerörtertbleiben des ganzen 
Vorganges zwiſchen dieſen beiden Perſonen, nachdem 
er glücklich vorüber war. Keiner von ihnen ſprach, 
und nicht die mindeſte Aeußerung geſchah, welche 
Verwunderung oder Erſtaunen über den Anfall aus⸗ 
drückte. Der Mann ordnete ſeinen Anzug, die Frau 
ſteckte Flacon und Taſchentuch zu ſich und danach 
gingen beide, als wenn gar nichts vorgefallen wäre, 
durch die wieder aufgeſchloſſene Thür zur Geſellſchaft 
zurück, während ich, ich weiß nicht mit was für ſon⸗ 
derbaren und ſich widerſtreitenden Gefühlen, in dem 
Verſtecke ſtehen blieb, in welchem die Acteure dieſes 
ſeltſamen Auftrittes zum Glück mich nicht bemerkt 
hatten. 

Ich wußte nicht recht, was ich denken ſollte, und 
ob ich vielleicht nicht gar die ganze Scene geträumt. 
Allein die Genauigkeit meiner Erinnerung, die Ueber⸗ 
zeugung, daß ich die ganze Zeit her die Augen offen 
und die vollſtändigſte Beſinnung gehabt, mußten mich 
ſchließlich doch die Gewißheit erlangen laſſen, daß 
das, was ich da ſo eben geſehen, etwas wirklich 
Erlebtes war. 5 

Noch ganz erfüllt und betroffen davon, beſchloß 
ich nun ſogleich, bei mir im Stillen über das Paar 
die emſigſten Nachforſchungen anzuſtellen und nicht 
eher zu ruhen, als bis ich über den Grund Fe 
jeltfamen Erſcheinung ins Klare gekommen. ' 
dieſem Vorſatz im Herzen ſchlich ich mich, n 
und aus allen meinen Träumen mit einem Schlage 
herausgeriſſen, zur Geſellſchaft zurück, die, auf dem 
Punkte auseinanderzugehen, ſich in einem ſolchen 


Wirrwarr durch die Gemächer wälzte, daß es mir 
leicht wurde, mich in dem Gewüble den Blicken des 
Hausherrn und ſeiner Gattin zu entziehen. 

Einen Tag darnach in dem gaſtlichen Hauſe 
meinen Beſuch abſtattend und mich wegen meines 
Verſchwindens entſchuldigend, wußte ich mit gutem 
Geſchick bei einer paſſenden Wendung unſerer Unter— 
haltung das Geſpräch auf die Gegenſtände meines 
Intereſſes zu bringen, über die ich denn eine Menge 
ſehr guter und ſchmeichelhafter Dinge zu verneh— 
men bekam. N 

Die Frau, hieß es, iſt aus einer ſehr reichen 
und angeſehenen Familie der Stadt, freundlichen, 
gefälligen Characters, wohlgebildeten Geiſtes und 
begabt mit manchem ſehr angenehmen Talente. Der 
Mann war früher Muſiklehrer geweſen und hatte 
ſich als ſolcher eines bedeutenden Rufes zu erfreuen 
gehabt. Seine Verbindung, die ihn zum reichen und 
unabhängigen Manne machte, war nicht ohne manche 
Schwierigkeit von Seiten der Schwiegereltern und 
erſt nach langem Widerſtreben der übrigen Familie 
geſchloſſen worden. Doch durfte fie nun, einmal 
geſtiftet und gebilligt, als eine durchans glückliche 
gelten. Weruer's, jo ſchloß man die Mittheilungen, 
die mir über dieſe beiden Perſonen gegeben wurden, 
machen eins der angenehmſten Häuſer in der Reſidenz 
und würden ohne Zweifel des vollſtändigſten Glückes 
genießen, wenn ſie Kinder zählten, und er ſich einer 
etwas weniger ängſtlichen Geſundheit zu erfreuen 
hätte, als die ſeine wäre. 

Dieſe letzte Bemerkung, die mir ein wenig Ans 
halt für weitere Erkundigungen darzubieten ſchien, 
würde ich gerne in dieſem Sinne auszubeuten mir 
haben angelegen ſein laſſen, wenn ich nicht aus der 
Färbung, welche die Converſation, nachdem ſie bis 
zu dieſem Punkte gediehen war, annahm, zu der ſehr 
erſichtlichen Bemerkung hätte kommen müſſen, daß 
man weitere Auskunft zu ertheilen nicht eben große 
Neigung trüge. Natürlich ſah ich mich aus dieſem 
Grunde, um nicht indiseret und zudringlich zu erſchei— 
nen, genöthigt, den Gegenſtand hiermit zunächſt fallen 
zu laſſen, mich der Hoffnung hingebend, daß ſich 
wohl bald wieder eine Gelegenheit finden werde, bei 
welcher man ihn, ohne unbeſcheiden zu fein, neu auf 
greifen könne. Denn daß die immerhin und unver⸗ 
kennbar etwas gewaltſame Abbrechung der Auskunft, 
die man mir gab, ſowie die myſtiſche Bezeichnung: 
ängſtlich, die man der Geſundheit des Herrn Werner 
zuſprach, mich, ſtatt von der Nachforſchung abzu⸗ 
ſchrecken, nur immer geſpannter und erwartungsvoller 
in eine ſolche eingehen machte, wird ſich jeder ſelbſt 
ſagen können, der ſich einmal in einer ähnlichen Lage 
befunden und ſich gewiſſermaßen vor die verſchloſſene 
Thür eines Geheimniſſes geſtellt geſehen hat. 

(Fortſetzung folgt.) 
— — 


Bermifchtes, 


* (Waldwollfabrifate.] Wie ſich ſchon 
lange Chemie und Mechanik die Hände reichen und 
durch deren vereinigtes Wirken die großartigſten 
Etabliſſements ins Leben gerufen wurden, jo hat ſich 
in neuerer Zeit auch Induſtrie und Medizin zuſam⸗ 
mengefunden und zwar in ganz eigenthümlicher Weiſe. 
Es iſt nämlich einem intelligenten Fabrikanten in dem 
weimariſchen Städtchen Remda am Thüringer Walde 
gelungen, aus den feinſten Theilen der Schwarzkiefer⸗ 
nadel verſchiedene Sorten Unterkleiderſtoffe in gewebtem 
und gewirktem Zuſtande, Decken und Matratzen, ſo⸗ 
wie auch Präparate zu bereiten, und deren 
harz- und gerbeſtoffhaltigen Beſtandtheile ſollen 
auf gichtiſche und rheumatiſche Beſchwerden ſolche 
auffallend günſtige Wirkung äußern, daß das anfäng⸗ 
lich kleine und faſt belächelte Unternehmen ſich in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit bereits ſo emporge— 
ſchwungen hat, daß deſſen Verſendungen jetzt weit 
über die Grenzen des Zollvereins ſich ausdehnen. 
Wie wir hören, haben ſchon nicht wenige Leidende 
mit erfreulichem Erfolge ſich dieſer Artikel bedient. 
Es dürfte deshalb für alle, welche an den obener— 
wähnten Uebeln leiden, oder ſich dagegen ſchützen 
wollen, vielleicht der Mühe werth ſein, die Wirkung 
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dieſer Fabrikate einmal zu verſuchen. Bei der leider 
ſo großen Verbreitung gichtiſcher und rheumatiſcher 
Leiden wäre die erweiterte Erzielung günſtiger Reſul⸗ 
tate durch die Waldwolle, da es ſich dabei auch nicht 
im Entfernteſten um irgend welche Charlatanerie 
handelt, in der That von großer Wichtigkeit. 
Briefkaſten. Hrn M. A. F. in B. Wir bedauern, 
daß wir uns wegen Mangel an Raum in unſerem 


Blatte außer Stande fühlen, von dem uns gemachten 
Anerbieten Gebrauch zu machen. 


Meteorologische Beobachtungen. 


— 2 Barometer Höhe Zune 
E53] in Hehe men Wind und Wetter. 
=» Par. Linien. n. Reaum 
8 4 333,63 + 2,6 SW. ſtark, dicke Luft u. Regen 
98] 330,38 + 2,4 SW. ſchwach, dicke Luft mit 
Regen und Schnee. 
12 331,20 + 3,0 WNW. ſtark, dicke Luft mit 


Regenbühen. 


PDroducten⸗ Berichte. 
Danzig. Börſenverkäufe am 9. März: 

Weizen, 100 Laſt, 128pfd. fl. 600 — 610, alt. fl. 640, 
127, 126.27, 125. 26, 125pfd. fl. 547%, 564, 570, 
575, 580585, 124pfd. fl. 550, 122. 23, 122 pfd. fl. 
535, 121pfd. fl. 515. 

Roggen, 7 Laſt, fl. 306—309 pr. 125pfd. 

Gerſte, 7 Laſt, gr. 111pfd. fl. 318, 108pfd. fl. 276. 

Erbſen, weiße, 30 Laſt, fl. 327 — 354. 

Wicken, 20 Laſt, fl. 288300. 

Danzig, Bahnpreiſe vom 9. März. 

Weizen 120 —134pfd. 70—107 ½ Sgr. 

Roggen 125pfd. 50—56 Sgr. 

Erbſen 48—58 Sgr. 5 

Gerſte 100 —118pfd. 38—55 Sgr. 

Hafer 65—80pfd. 22—28 Sgr. 

Spiritus 21% Thlr. pr. 8000 Tr. 


Berlin, 8. März. Weizen 72—84 Thlr. pr. 2100pfd. 
Roggen 48% Thlr. pr. 2000pfd. 
Gerſte, große und kl. 42— 48 Thlr. 
Hafer 25—27 Thlr. 
Rüböl 11% Thlr. 
Leinöl 11 Thlr. 
Spiritus ohne Faß 20 ½ — 7 Thlr. 
Stettin, 8. März. Weizen 8öpfd. 75—83 Thlr. 
Roggen 77pfd. 43 % — 44 Thlr. 
Rüböl 11% Thlr. 
Spiritus ohne Faß 20% Thlr. 
önigsberg, 8. März. Weizen 80—100 Sgr. 
Roggen 45—54 Sgr. 
Gerſte, große und kleine 35—50 Sgr. 
Hafer 18—30 Sgr. 
Erbſen, weiße 55—60 Sgr. 


Angekommene Fremde. 
Im Engliſchen Hauſe: 

Die Hrn. Rittergutsbeſitzer v. Koß n. Gattin a. 
Lantow und Grolp n. Gattin a. Bilawken. Hr. Guts⸗ 
beſitzer Schulze a. Billerbeck. Hr. Dr. Wollenberg a. 
Pelplin. Hr. Fabrik-⸗Director Melchior a. Stettin. Die 
Hrn. Kaufleute v. Meerbeeck a. Paris, v. d. Porten a. 
Hamburg, Wolf a. Thorn, Eylert a. Remſcheid, Schirach 
a. Magdeburg, Gobbers a. Erefeld, Denhard' a. Köln, 
Unger a. Elbing und Grid a. Berlin. 

\ Schmelzer's Hotel: £ 

Hr. Polizei⸗Rath Niederſtetter a. Danzig. Hr. 
cand. med. v. Weickhmann a. Greifswalde. Die Hrn. 
Kaufleute Rettig a. Brandenburg, Braſch a. Berlin, Haas 
a. Stuttgart, Wetting a. Salzwedel u. Calman a. Mainz. 

Hotel de Berlin: 8 

Die Hrn. Kaufleute Pleßner a. Hamburg u. Hammer 

a. Bunzlau. Hr. Fabrikant Eichhorn a. Jülich. 
N Walter's Hotel: 

Die Hrn. Rittergutsbeſitzer Ruhnke a. Sykorczin u. 
Heyer a. Goſchin. Die Hrn. Gutsbeſitzer Kluge a. Neu⸗ 
kirch, Schwanebeck a. Pommern und Rohrbeck g. Alt⸗ 
Gremblin. Die Hrn. Kaufleute Peterſen u. Hirſch a. 


Königsberg. 
Hotel de Thorn: 1 
Hr. Deich-Inſpector Schmidt a. Dirſchau. Hr. Hof⸗ 
befiger Oſtrowski a. Kriefkohl. Hr. Kaufmann Otto a. 
Riga. Hr. Oekonom Wegefeld a. Grüneberg. 
Hotel d' Oliva: 
Die Hrn. Kaufleute Sohn a. Mainz, Burau a. 
Neuſtadt und Fürſtenberg a. Stettin. Fräul. Meyer 
g. Neuſtadt. 
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meines langen Wunſches, 
8 und um gütige Beſtimmung der Zeit und des 
Orts dazu. T. 


1 neues zierlich gearbeitetes Heckgebauer 
iſt zu verkaufen Heil. Geiſtgaſſe 40. 


Stadt⸗Theater in Danzig. 


Sonntag, den 10. März. (VI. Abonnement No. 6.) 
„Fünfte Gaſtdarſtellung des 

Fräulein Ottilie Genée 

riedrich⸗ Wilhelmſtädtiſchen Theater zu Berlin. 


in Loch in der Wand. 


Poſſe mit Geſang in 1 Akt von A. Chriſtin. 


5 Roſalinde Garibaldini. 
oſſe mit Geſang in zwei Abtheilunge R. > 
Muſik von Nos ner. e 
1. Abtheilung: Eine reiſende Gefell ? 
2. Abtheilung: Roſalindens r 
Zum Schluß: 


Eine Berliner Bonne, 
Guſichen am Goldfiſchteich. 


Berliner Genrebild in 1 Akt von Jacobſohn. 
Montag den 11. März. (Abonnement suspendu.) 
Benefiz des Herrn Horn. 


Die Stumme von Portiei. 
Große Oper in 5 Akten nach dem Franzöſiſchen des Seribe. 
Muſik von Auber. 
Hierauf: Zum erſten Male: 


Orpheus auf der Oberwelt. 


Vaudeville-Burleske in 1 Akt 
von Sanftleben und Thalburg. 


Gamellien- u. Veilchen- 
Bouquets, das Eleganteste 


zu Bällen, Geburtstagen etc., 
empfl. Heil. Geistgasse 35. 


Julius Rudi. 


—— EEE EEE EEE 

„Durch direkte Sendungen bin ich ſo eben wieder in 
Beſitz ſämmtlicher Nummern weißer und ungebleichter 
engl. Struttſcher Strickbaumwolle in vollem engl. 
Gewicht, als auch Eſtremadura von Max Hauſchild 
in vollem Zollgewicht, gelangt, die ich, ſo wie ſämmtliche 
deutſche Strickbaumwolle, in weiß, blau, unge⸗ 
bleicht und verſchied. beliebte Mellirungen zu ſoliden 
Preiſen hiemit empfehle. 


. v. Kampen, 
Fiſcherthor 5. 


Die billigſten Geſangbücher, 
elegant und einfach gebunden, ſind zu haben bei 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


RK 2 Lehrlinge für dag 
— Schuhmacherhaͤndwerk 
finden Aufn. Brodbänkengaſſe 42. 


Bu Die General: Agentur und Niederlage des 
Joh. Hoff'ſchen Malz⸗Extractes und 
Kraft⸗Bruſt⸗Malz (vis cerevisiae) empfiehlt ſich 
dem geehrten Publikum geneigteſt. 8 . 
J. Grünwald. 
Hundegaſſe 96. 


= Fetten Räucher⸗Lachs EX 
empfing und empfiehlt in feinſter Qualität 
©. W. H. Schubert, 


Hundegaſſe 15. 


Den neuen Empfang meiner rom. Guitarre⸗ 
und Wiolin⸗Saiten in bekannter beſter Qualität 
zeige ich hiermit ergebenſt an; darunter befinden ſich 
Violin 6 mit echtem Silber beſponnen. 


I. W.v Mampen. 
Fiſcherthor 5. 


W Gotillonfachen, das Neueſte, 
hält ſtets auf Lager und empfiehlt billigſt 
J. L. Preuss, Portechaiſengaſſe 3. 


— —— 
Ratten, Mäuſe, Wanzen 
(und ihre Brut), Schwaben, Franzoſen ꝛc. vertilge 
ich mit augenblicklicher Ueber zeugung und 
jähriger Garantie. 
Johannes Dreyling, 
Kaiſerl. Königl. Ruſſ. Kammerjäger, 
Tiſchlergaſſe No. 20, 1 Tr. hoch. 


vom 


Berliner Börſe vom 8. März 1861. 
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Danziger Privatbank 4 an 
Königsberger do... 484 | 83, 
Magdeburger de. „ 83 
Poſener W 4 8234 — 


Zf. Br. Gld. 

— Pommerſche Rentenbrieffe 4 | 97 961 
Poſenſche DSS #s 4 92} 92; 
reußiſche do. 55 4 957 957 
reußiſche Bank⸗Antheil⸗Scheine. . 4126 125 
Oeſterreich. Metallique sss 5% 
do. National⸗An leihe 5 514 — 

do. Prämien⸗Anleighe 44 —. 551 
Polniſche Schatz⸗Obligationen . . 4 | 808 921 
FFT 5937 92 
do. Pfandbriefe in Silber-Rubeln 4 854| 84 


Verantwortliche Redaktion, Druck und Verlag von Edwin Groening in Dauzig. 


